
Landschaftsraum und Landschaftsrhythmus als 
Planungsgrundlagen.
Von Günther S c h l e s i n g e r .

Je mehr wir Deutschen „Volk ohne Raum“ sind oder besser 
gesagt: je mehr wir dazu durch die Verhältnisse und durch unsere nur 
allzu zahlreichen Widersacher gezwungen werden, desto dringlicher 
ist für uns das Problem der Raumordnung und Landesplanung. Wir 
können uns nicht mehr den Luxus leisten, den Einzelnen, ja nicht 
einmal das Einzelinteresse ganzer Wirtschaftszweige in unserem 
Raum nach Gutdünken schalten und walten zu lassen.

Der große nationalsozialistische Grundsatz „Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz“ muß, wenn irgendwo, dann auf dem Gebiet der Pla­
nung des deutschen Raumes seine Vertiefung und seine Verinner­
lichung dahin erfahren, daß das körperliche und seelische Wohl des 
ganzen Volkes, seine Haltung auf dem Gebiet des Charaktermäßi­
gen, seine Bindung an den mit Heimatwert ausgestatteten Boden 
wichtiger ist, als die Sicherstellung selbst seiner volkswirtschaft­
lichen Grundlagen im besten, gemeinnützigsten Sinne des Wortes. 
Denn was helfen die verläßlichsten Sicherungen deutscher W irt­
schaft und deutscher Wehr — so unumstritten und notwendig sie 
auch sind —, wenn sie in einseitiger Verfolgung ihrer Interessen die 
deutsche Landschaft zerstören oder auch nur soweit stören, daß 
sie ihr die Kraft nehmen, die den deutschen Menschen an Körper 
und Seele immer wieder erneuert, erfrischt und zu weiterem Schaf­
fen stärkt. In dieser Zauberwirkung unserer Landschaft liegt ihr 
großer H e i m a t w e r t .  Ihn zu erhalten, und zwar nicht nur in den 
wenigen urigen und urtümlichen Landschaften, die uns im Deutsch­
land von heute noch bewahrt sind, sondern auch in dem Raum, der 
jeden Volksgenossen während der ganzen Zeit seines Schaffens 
umgibt, muß unser großes Ziel sein.

Raumordnung und Naturschutz (in seiner Doppelform des Land­
schaftsschutzes und der Landschaftsgestaltung) sind daher wesent­
lichste volkspolitische Erfordernisse, die den Ausgleich zwischen 
dem körperlichen und, seelischen Bedürfnis des bodengebundenen 
deutschen Menschen und den Notwendigkeiten der Volkswirtschaft 
hersteilen müssen.

Wir Biologen wissen, daß sich der Raum seine pflanzlichen und 
tierischen Bewohner insofern schafft, als er zu ihm passende Formen 
anzieht und begünstigt, andere abstößt und verkümmern läßt. Aus 
diesem Spiel der Kräfte zwischen Boden und Lebewesen ergibt sich
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ein schließlicher Gleichgewichtszustand, der ganz von selbst art­
erhaltend und damit formprägend wirkt.

Es ist beim Verhältnis zwischen Boden und Mensch nicht 
anders. Der Boden mit Heimatwert bindet die ihm zugehörigen 
Menschen, festigt ihre rassische Eigenart, stößt alles Fremde ab 
und führt schließlich zu einem G l e i c h g e w i c h t v o n B l u t u n d  
B o d e n .  Der seines Heimatwertes entkleidete Boden dagegen 
macht die Menschen, die ihn bewohnen, allem Fremden zugänglich, 
empfänglich für andersrassische Einflüsse, entwurzelt sie und v e r ­
n i c h t e t  d i e  B i n d u n g e n  v o n  B l u t  u n d  B o d e n .

Ich habe mir oft und oft im Verlauf meines Kampfes um den 
Naturschutz als volkspolitischer Bewegung die Frage vorgelegt, 
was denn eigentlich seit der beginnenden zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts so überaus zersetzend auf unser Volkstum einge­
wirkt hat. Ich bin den Beziehungen zwischen Naturschutz und Wirt­
schaft, Volkswirtschaft wie Erwerbswirtschaft, bis ins einzelne 
nachgegangen und habe immer wieder auf allen Gebieten, in der 
Landwirtschaft und Forstwirtschaft, der Anlage von Industriebauten 
und Errichtung von industriellen Werken überhaupt, im Bau von 
Straßen und sonstigen Verkehrslinien, im Wasserbau und der Elek­
trizitätswirtschaft, im Siedlungsbau und schließlich auch bei allen 
Anlagen der Wehrwirtschaft die gleichen Fehler gefunden.

Bis zur Zeit des ausklingenden Biedermeier war auf dem Lande 
wie in den Städten Großdeutschlands ein Feingefühl für das Gebun­
densein aller Lebensäußerungen des Menschen lebendig. Die Men­
schen von damals waren sich instinktiv der naturgegebenen, den 
Typus einer Lebensgemeinschaft tragenden Verknüpfung mit dem 
Boden, der Landschaft, dem Orts- und Stadtbild, kurz dem Schaf­
fensraum des Menschen bewußt. Dieses Feingefühl ist schrittweise 
zurückgegangen und heute vielfach schon vollkommen geschwunden.

Das ist eine Tatsache. Niemand vermag heute zu sagen, ob die 
Einflüsse des jüdischen Liberalismus, die zersetzende mechanisti­
sche und intellektualistische Grundhaltung der Menschen die erste 
Ursache für das Verlorengehen dieses Feingefühls waren oder ob 
die Sünden gegen den Heimatwert des Schaffensraumes den Boden 
für diese volksfremde Grundhaltung bereitet haben.

Wieder biologisch gesehen, gibt es hier nur ganz im Anfangs­
zustand Klarheit zwischen Ursache und Wirkung. Irgendwo und 
irgendwann schleicht sich ein kleiner Fehler ein, wird nicht beach­
tet, veranlaßt den Fehler auf der anderen Seite und nun rollt das 
Spiel der Wechselwirkung der Kräfte ab, sich unablässig zum 
Schlechten und Schlechteren steigernd.

Spät, oft zu spät bricht die Erkenntnis durch und vermittelt 
uns auf dem Umweg des Verstandes einen Blick in das, was unsere 
Altvordern im Gefühl hatten. Es ist heiligste Volkespflicht, diesen 
Augenblick des Erkennens festzuhalten und sich dem volkszerstö- 
den Ablauf der Dinge entgegen zu stellen.
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Es will mir scheinen, daß die beiden beherrschenden Grund­
züge früheren Gestaltens der deutschen Landschaft die Rücksicht 
auf den L a n d s c h a f t s r a u m  und auf den L a n d s c h a f t s ­
r h y t h m u s  waren. Ich will versuchen, ihr Wesen im Zusammen­
halt mit den früher aufgezählten menschlichen Betätigungen auf dem 
Gebiet der Volkswirtschaft und Wehrwirtschaft mit einigen Strichen 
zu beleuchten.

In der L a n d w i r t s c h a f t  tritt uns die Bedeutung des Land­
schaftsraumes bei der Flurgestaltung vor allem sinnfällig vor Augen. 
Gute Flurlösungen, wie wir sie besonders im hügeligen Gebiet, zum 
Teil auch im Bergland und besonders im Bereiche unserer seit 
Jahrhunderten seßhaften Großbauern oft antreffen, weisen stets be­
tonte Begrenzungen der Felder, der Wiesen und Weideflächen auf. 
Die Ränder des einheitlichen (meist auch einen gemeinsamen Grund­
wasserhaushalt aufweisenden) Landschaftsraumes sind durch Wald­
gebiete, Hecken, Baumreihen u. dgl. auffällig hervorgehoben. Die 
Wege in diesen Feldern, ja selbst der Zug der Ackerfurchen fügen 
sich dem durch diese Grenzen gegebenen Rhythmus, der inter­
essanterweise meist auch mit dem Arbeitsrhythmus übereinstimmt, 
ein. Der Blick in diese Landschaft schafft Beruhigung. Man hat den 
Eindruck eines selbsttätigen Gleichmaßes der Arbeit und kann sich 
so recht vorstellen, daß die Menschen, die hier ackern, säen und 
ernten, nichts von der Hast und Unrast kennen, die schon den Land­
arbeiter auf der in den letzten Jahrzehnten bereinigten und zusammen­
gelegten Flur hetzen. Diese mit Reißbrett und Lineal vom grünen 
Tisch aus durchgeführten Zusammenlegungen, die uns das geschaf­
fen haben, was wir Biologen „Kultursteppe“ nennen, haben sich über 
alle Landschaftsräume hinweggesetzt. Sie haben die natürlichen 
Raumgrenzen vernichtet, die Hecken und Waldremisen, die Baum­
reihen, ja selbst die Einzelbäume zum Zweck des äußersten Land­
gewinnes entfernt. Die Wege dieser Fluren sind mechanisiert, los­
gelöst vom Landschaftsrhythmus. Oft sind alle Anhaltspunkte, die­
sen Rhythmus zu erkennen, z. B. Bachläufe durch schnurgerade Re­
gelung vernichtet. Der Blick schweift ruhelos über eine solche 
Fläche, wir fühlen uns trotz aller Fruchtbarkeit des Bodens einem 
Mangel an natürlichen Bindungen gegenüber, der die Nerven auf­
peitscht, statt sie zu beruhigen.

Hier müssen Planung und Naturschutz als Heimatpfleger ein- 
greifen, müssen die alten Landschaftsräume wieder herausschälen, 
Raumgrenzen schaffen und die Kulturflächen in die natürlichen 
Landschaftsräume einbauen. Es ist nichts getan mit einer planlosen 
Baum- und Heckenpflanzung. Jeder derartige Versuch wird nur 
neue Mängel schaffen, wenn er nicht innerhalb des natürlichen 
Landschaftsraumes vor sich geht. Innerhalb dessen kann geschafft 
werden, seine Grenzen bestimmen auch den Rhythmus dieses 
Schaffens.

Ich brauche wohl nicht besonders darauf hinzuweisen, welche 
Bedeutung der landwirtschaftliche Schaffensraum für den Bauern
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und Landarbeiter hat. Beide wissen es meist nicht, was sie bei 
richtiger Flurgestaltung an die Scholle fesselt und bei schlechter 
Gestaltung ihres eigenen Arbeitsraumes entwurzelt und zur Stadt­
flucht drängt. Die Heimat zieht und hält fest; man sehe sich nur 
einmal unsere alpenländischen Bauern an oder die Bauern des Al­
penvorlandes, wo überall noch Heimatwert die Flurgestaltung aus­
zeichnet. Das Chaos dagegen stößt ab, macht den Boden zur Ware 
ohne innere Beziehung zum Menschen; man sehe sich dazu unsere 
Flachlandbauern im Marchfeld, in etlichen Gebieten des Wein­
viertels von Niederdonau und überhaupt im größten Teil des Ost­
raumes des Gaues Niederdonau an.

In der F o r s t w i r t s c h a f t  haben sich die Sünden gegen 
Landschaftsraum und Landschaftsrhythmus in der Gleichstammkul­
tur, besonders in der Form des Reihenforstes geltend gemacht. Auch 
hier sind es Sünden wider die Natur. Fast kein Boden ist derart 
gleichartig, daß er von Natur aus einer einzigen Baumart, noch 
dazu in gleich alten Individuen zum Standort dient. Wir verbinden 
mit dem Begriff des Waldes etwas anderes als eine Summe von 
gleichen, in Reihen ausgerichteten Bäumen. Wir suchen in ihm einen 
natürlichen Organismus, der in seinen Teilen die ewige Verjüngung 
kündet, in dem verschieden alte Jahrgänge, meist auch verschiedene 
Holzarten wechseln, in dem Strauchwerk und Unterwuchs, Wald­
grasflächen und Moosbestände vorhanden sind, dessen Ränder mit 
schwächeren Bäumen und Sträuchern, oft auch mit Baumgruppen 
und Einzelbäumen in das angrenzende Wiesen- oder Feldgebiet über­
gehen, nicht aber schroff abreißen.

Es wird Sache der Raumordnung und der Landschaftsgestaltung 
sein müssen, die Anlage von Dauerwaldgebieten immer wieder an­
zuregen. Mit ihnen aber werden jene Schlagformen immer mehr 
zum Verschwinden kommen, die mit ihrem unvermittelten Abreißen 
in das Landschaftsbild umsomehr Unruhe bringen, je rücksichts­
loser, eigennütziger die Holzgewinnung betrieben wird. Die Nach­
kriegszeit, mit ihren Waldkäufen durch nicht bodenständige Holz­
händler und den Riesenkahlschlägen, hat uns gezeigt, wie falsch, 
wie unlandschaftsgemäß, wie sehr gegen das Gesetz von Blut und 
Boden verstoßend die Forstpflege der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts war.

Wem graut nicht, wenn ich in diesem Zusammenhang an un­
sere I n d u s t r i e b a u t e n  erinnere. Mit wenigen Ausnahmen sind 
sie der Ausdruck des gemeinsten Eigennutzes und der rücksichts­
losesten Ausbeutung von Natur und Volk. Jeder ruhig Denkende ist 
sich darüber klar, daß viele industrielle Anlagen an bestimmte 
Punkte gebunden sind, weil sie dort allein ihre Rohmaterialien nahe 
haben. Niemand wird etwas daran finden, daß Eisenwerke in der 
Nähe von Eisenerzen ihren Standort haben, daß Steinbrüche dort 
angelegt werden müssen, wo eben der benötigte Stein vorhanden 
ist.
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Das Gleiche gilt von allen industriellen Anlagen, die wie Ziegel­
werke, Ausbeutungen verschiedenster Erze usw., raumgebunden 
sind. Das w ar auch früher so. Die Art aber, wie ein Eisenhammer­
werk in der Zeit vor 1850 z. B. in die Landschaft gestellt wurde 
und wie die industriellen Anlagen des ausklingenden 19. Jahrhun­
derts gestaltet wurden, ist so himmelweit voneinander verschieden, 
daß förmlich eine Welt dazwischen liegt.

Gerade dort, wo oft durch die notwendige Bindung an den Platz 
aus volkswirtschaftlichen Gründen ein Werk in eine schöne Land­
schaft gestellt werden muß, ist die Verpflichtung, die Anlagen und 
Bauten in den naturgegebenen Landschaftsraum einzufügen, be­
sonders groß. Dafür hatte die erwerbswirtschaftliche Einstellung der 
liberalistischen Zeit mit ihren kapitalistischen Interessen so wenig 
Sinn, wie der lediglich rechnende Verstand dieses übelsten Ab­
schnittes deutscher Wirtschaftsgeschichte. Niemand machte sich Ge­
danken darüber, daß jeder Volksgenosse, der als Arbeiter täglich in 
in dieses öde Bauwerk gehen mußte, der nach der Schicht in ein 
elendes Personalhaus, anstatt in ein Heim kam, dem selbst ein er­
holender Spaziergang durch die Entehrung der Landschaft und die 
zu schmutzigen Brühen umgestalteten, übelriechenden Bäche ver­
leidet wurde, seine Arbeit als Frondienst empfinden mußte. Es ist 
lächerlich zu glauben, daß Menschen, die in einer derartigen Ar­
beitsumgebung schaffen, ein Empfinden dafür behalten können, was 
Heimat ist. Es ist lächerlich, einem Menschen alle Grundlagen des 
Bodens und der Heimat dadurch zu nehmen, daß man der Land­
schaft und dem Schaffensraum allen Heimatwert raubt, und dann 
zu glauben, daß er zu diesem entgötterten, geschändeten und ent­
ehrten Raum irgend eine Beziehung haben kann. Nichts hat dem 
Bolschewismus mehr den Weg geebnet, als diese Sünden gegen 
den Heimatwert der Landschaft im weitesten Sinne.

Wehe unserem Volk, wenn es uns nicht gelingt, hier Wandel 
zu schaffen, wenn wir nicht imstande sind, unsere Unternehmer dazu 
zu zwingen, die Standorte unserer Fabriken und Personalhäuser den 
natürlichen Landschaftsräumen der Gegend, in die sie gestellt w er­
den müssen, einzufügen und anzupassen! Dem Techniker des dritten 
Reiches stehen hier große Aufgaben bevor. Er muß in engster Zu­
sammenarbeit mit dem Landesplaner und dem Naturschutzbeauf­
tragten dem Rhythmus dieser industriell auszubeutenden Land­
schaft nachgehen, muß ihn in der Höhe der Berge, im Schwung 
ihrer Rücken oder im Hochstreben ihrer Gipfel, im Verlauf der Hü­
gelzüge, in den Windungen, ja selbst im Untergrund und im Ge­
fälle des Baches oder, Flusses aufsuchen und an ihm bis ins einzelne 
seine Entwürfe ausrichten. Nur dann werden wir unseren Arbeitern 
Schaffensräume geben können, die sie die deutsche Heimat wieder 
finden lassen und sie damit dem deutschen Volk wirklich zurück­
geben wird.

Was die Begriffe Landschaftsraum und Landschaftsrhythmus 
bedeuten und daß ihre Berücksichtigung selbst beim allermodern­
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sten technischen Geschehen nicht nur möglich, sondern geradezu 
die Grundlage seiner Güte und Vollkommenheit sind, zeigt nichts 
besser als der moderne S t r a ß e n b a u .  Die R e i c h s a u t o b a h -  
n e n, das Gigantischeste, was bisher an Verkehrslinien geschaffen 
wurde, sind bewußt nach Möglichkeit in die Grenzen der Land­
schaftsräume gelegt und den Schwingungen der Landschaft ange­
paßt. Deshalb sind sie schön, stören die Landschaft nicht, sondern 
heben sie, befriedigen den Fahrer, weil sie ihm das Gefühl des 
Gleichklanges mit der Umgebung hinterlassen. Sie fahren sich 
leicht nicht nur deshalb, weil sie Einbahnen sind, sondern weil ihre 
Kurven selbstverständlich, im Unterbewußtsein des Fahrers schon 
von Natur aus vorhanden sind. Ebenso leicht fahren sich auch alte 
Landstraßen, die im Rhythmus der Umgebung geführt sind, während 
selbst breite, mit gutem Unterbau und guter Fahrbahndecke aus­
gestattete Reichsstraßen, die eine den Schwingungen der 
Landschaft widersprechende Führung aufweisen, einen Widerwillen 
auslösen, der sich vom Lenkrad auf den ganzen Körper und auf 
den ganzen Menschen überträgt. Vielleicht ist ein Großteil des Un­
behagens, das man bei den meisten Eisenbahnfahrten empfindet, auf 
die gezwungene Trassenlegung der Bahnen zurückzuführen. Sie 
sind ja leider in den seltensten Fällen dem Schwung der Land­
schaft eingefügt und stoßen meist ganz gerade und rücksichtslos 
durch den Landschaftsraum. Die Gerade aber ist, wie Alwin Seifert 
sehr richtig betont hat, nicht von der Erde; sie stammt aus dem 
Kosmos.

Ich könnte die Beispiele noch weiter fortsetzen, insbesondere 
auf die Zwangs- und Gewaltlösungen Hinweisen, die der W a s s e r ­
b a u  der abgelaufenen Jahrzehnte in der Regelung unserer Bäche, 
Flüsse und Ströme vollbracht hat. Reizvollste Landschaften, vor 
allem aber der Großteil unserer Kulturlandschaften sind durch voll­
ständige Mißachtung der Gesetze des Landschaftsrhythmus entstellt 
worden. Vielfach haben sich diese geraden Gerinne mit ihrem tra­
pezförmigen Querschnitt nach Normalschema und ihrer nur allzu­
raschen Wasserabfuhr durch den Rückgang des Grundwasserstan­
des der Umgebungsbereiche auch wirtschaftlich als Fehlschläge er­
wiesen. Ich könnte auf die nur allzuoft harten, der Landschaft gänz­
lich widersprechenden Wildbachgerinne verweisen, auf die schnur­
geraden Betonkanäle der Überwassergräben und die geraden, bloß­
liegenden Rohrleitungen vieler Elektrizitätswerke, auf die schweren 
Störungen durch Überlandleitungen und besonders durch die fal­
sche Wahl des Mastenmaterials (Beton, wo Eisengittermaste oder 
Holzmaste hingehören), auf die Errichtung von Transformatoren­
häuschen an falscher, den Landschaftsraum störender Stelle u. a. m.

Ich will nur noch ein Gebiet herausgreifen, das den H e i m a t ­
w e r t  u n s e r e r  L a n d s c h a f t  besonders stark zu beeinflussen 
vermag, den S i e d l u n g s b a u .  Wir haben nicht allzuviele, wohl­
erhaltene Stadt- und Ortsanlagen, die ihre alte Form und ihren frü­
heren Umfang bewahrt haben. Wo sie vorhanden sind, dort empfeh­
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le ich unseren Architekten und Baumeistern und besonders unseren 
Landesplanern, sich ihre Gestaltung in der Landschaft genau anzu­
sehen. Sie schmiegen sich oft geradezu wunderbar in den gegebe­
nen Landschaftsraum, bewahren in der Haushöhe, in der Dachnei­
gung, in der Anlage der Kirche und besonders des Kirchturms 
u. v. a. den Rhythmus der Landschaft in einer Weise, daß wir das 
Bild eines solchen Ortes oder einer solchen Stadt nicht genug an- 
sehen können. Wir haben das Gefühl, hier stimmt alles zueinander, 
Berge, Wälder, Flußtal, Kirche, Häuser, Menschen, ja selbst die 
Tiere. Ein Hauch von seltener Harmonie geht von diesem Men­
schenwerk, das eben eins ist mit Natur und Landschaft, aus. Ein 
voller Gleichgewichtszustand zwischen dem Naturgegebenen und 
dem durch Menschenhand Gewordenen ist hier erreicht.

Der Gegensatz dazu sind die heutigen Siedlungen in der Groß­
stadtnähe. Was die Jahrhundertwende im seelenlosen Zinskasernen­
bau der äußeren Großstadtbezirke mit ihren öden, amerikanisierten 
Straßen begonnen und zu einer gewissen traurigen Reife gebracht 
hat, ist in die „Eigenheimsiedlung“ übertragen. Die Straßen laufen 
willkürlich, ohne Betonung der Raumgrenzen, die Häuser, ein jedes 
nach dem individuellen Geschmack oder dem Mangel an solchem 
gestaltet, kennen keinen Rhythmus. Die Dachneigungen folgen kei­
nem Gesetze als dem des Eigenwillens, die Gärten nehmen keine 

^Rücksicht auf den nächsten; irgendwo steht eine Kirche, eine 
Schule, nichts ist empfunden, nicht einmal bedacht: ein Bild der 
Trostlosigkeit und trotz aller Eigenheimbewegung das G e g e n ­
t e i l  v o m  H e i m  u n d  H e i m a t .

Ich kann es nur immer wiederholen und muß es mit Nachdruck 
betonen: d a s  i s t  n i c h t  d e r  W e g ,  u m  e i n  d u r c h  B l u t  u n d  
B o d e n  g e b u n d e n e s  V o l k  z u  s c h a f f e n ,  d a s  i s t  d e r  
W e g  z u  e i n e r  H e r d e ,  z u  e i n e m  I n d i v i d u e n h a u f e n ,  
den vielleicht gemeinsame Interessen eine zeitlang aneinander ket­
ten, der aber beim ersten starken Stoß in seine Teile auseinander­
fällt.

Und nun noch ein Wort zur W e h r w i r t s c h a f t .  Auch hier 
und gerade hier, wo Massen unserer Volksgenossen am unmittel­
barsten, notwendigsten und wichtigsten Dienst am Volk miteinander 
vereint sind, wo es gilt, das beste deutsche Bindemittel B l u t  u n d  
E i s e n  zu bewähren, ist bei Gestaltung der Kasernen, Flugplätze, 
Übungsplätze und bei allem anderen, was drum und dran ist, die 
Rücksicht auf L a n d s c h a f t s r a u m  u n d  L a n d s c h a f t s ­
r h y t h m u s  a l s  G r u n d l a g e n  d e s  H e i m a t w e r t e s  d e r  
L a n d s c h a f t  von größter Bedeutung.

Vielleicht nirgends ist diese Notwendigkeit so dringlich und 
auch so sinnfällig wie hier im Raum östlich von Wien, dem histo­
rischen, ja sogar vorhistorischen Einfallstrichter östlicher Völker in 
das Gebiet des deutschen Reiches. Seit Urzeiten brandet hier der 
Kampf, bald militärisch, bald auf dem Wege kultureller oder sied­
lungsgeographischer Durchdringungsversuche. Von den Hunnen,
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Awaren, Magyaren und Türken bis zu den noch heute andauernden 
Slavisierungsbestrebungen, die in der lange vor dem Kriege vor­
bereiteten Korridorpolitik ihren letzten großen politischen Nieder­
schlag gefunden haben, immer wieder das gleiche Spiel des Vor­
dringens östlicher Völker.

Ihm wird Deutschland nur dann einen festen Riegel vorschie­
ben, wenn es mit modernen Mitteln den Gedanken verwirklicht, den 
die große Kaiserin Maria Theresia mit ihren Soldatenkolonien im 
Ostraum verfolgt hat: V o l k  u n d  K r i e g s v o l k  d i e s e s  R a u ­
m e s  d u r c h  S c h a f f u n g  v o n  S i e d l u n g s -  u n d  S c h a f ­
f e n s r ä u m e n  m i t  w i r k s a m e m  H e i m a t w e r t  i m B o d e n  
zu  v e r w u r z e l n .

„Volk ohne Raum“ muß und wird sich den notwendigen Le­
bensraum schaffen. Der Ausgangspunkt dazu ist der Nordosten des 
dritten Reiches. Gleichgültig, ob auf militärischem Weg oder auf 
dem der friedlichen Durchdringung werden wir dort vorstoßen 
müssen. Zu gleicher Zeit aber wird sich der Druck auf den Süd­
osten, den alten Einfalltrichter mit der anschließenden Donaufurche 
ins Ungemessene verstärken.

Wort und Wille unseres Führers ist es, diesen Südostraum zum 
Bollwerk zu gestalten. Sein weiter Blick hat längst seine große 
volkspolitische Bedeutung erkannt. An uns liegt es, durch wohlbe­
dachte Planungen gerade hier die Landschaftsräume und Land­
schaftsrhythmen wieder zur Geltung zu bringen und unseren Volks­
genossen einen Arbeits- und Schaffensraum zu gestalten, der sie 
durch die ewigen Heimatwerte von Landschaft und Ortsbild un­
lösbar mit dem Boden verwurzelt.

Es sind große volkspolitische Ziele, zu denen R a u m o r d ­
n u n g  u n d  N a t u r s c h u t z  wegweisend berufen sind.
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